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Das Abe Maria. 


Karl der Große. ) 


Zu Aachen, wo manchem großen deutſchen Kaiſer die 
Krone auf das Haupt geſetzt wurde, zum Wahrzei⸗ 
chen, daß er der vornehmſte Herrſcher ſei in der Chri⸗ 
ſtenheit, ſteht in dem uralten Münſter ein ſchlichter 
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Grabſtein, auf welchem die Worte zu lefen find: „Karl 
dem Großen.“ Bei dieſem Steine ſoll Jedermann, der 
in die Kirche eintritt, des großen Kaiſers Karl geden⸗ 
ken, deſſen Name einſt geprieſen und gefürchtet wurde 
von Chriſten und von Heiden bis zum fernen Morgen ⸗ 
lande, weil er ein ſiegreiches Schwert führte und doch 
groß und gut war und weiſe regierte, der auch dieſes 
Gotteshaus gegründet hat, wo er zuletzt nach allen 
herrlichen Thaten beſtattet worden iſt, um auszuruhen 
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von feinem ſchweren Tagewerke. Mehr als taufend 
Jahre ſind ſeitdem verfloſſen und längſt iſt das ganze 
deutſche Volk eingegangen zu den Pforten der Kirche, 
längſt hat ſich die Aſche des großen Kaiſers mit dem 
Staube vermiſcht und andere Herrſcher haben die 
Welt mit ihrem Ruhme erfüllt; aber vergeſſen iſt er 
darum nicht, denn keiner von allen Kaiſern war grö— 
ßer als er, und wollte man einen am höchſten preiſen, 
dann ſagte man: „Er hat gewaltet wie Karl der 
Große.“ Denn alles Leben wie es geworden iſt in 
deutſchen Landen, und weit darüber hinaus, in bür— 
gerlichen Einrichtungen und kirchlichen Ordnungen, das 
gibt Zeugniß von Dem, was er gethan hat, und unter 
Allen, die hierbei ein Werkzeug waren in der Hand Got- 
tes, iſt er das gewaltigſte geweſen. Mit ſtarkem Arm 
hat er einen großen Theil der deutſchen Erde durch— 
furcht, damit ſie jenes Senfkorn in ſich aufnehme, das 
nun zu einem hohen Baume aufgewachſen iſt, und in 
dem Schatten ſeiner mächtigen Zweige haben ſeitdem 
viele Millionen Menſchen Obdach, Schutz und Frieden 
gefunden. 

Als Karl im Jahre 768 nach dem Tode ſeines 
Vaters Pipin, der auch ein großer Herrſcher war, zur 
Regierung kam, da hatte im Lande der Franken das 
Licht des Chriſtenthums ſchon lange die alte Finſterniß 
verſcheucht, denn in den Städten erhoben ſich Kirchen 
und Bethäuſer, die Biſchöfe nahmen der Lehre wahr, 
den Armen und Unwiſſenden wurde das Evangelium 
gepredigt und die Menſchen wohnten friedlich neben— 
einander wie es Chriſtenſitte und Brauch iſt. Aber 
ſo ſtand es nicht überall. Denn auf dem feſten Lande 
herrſchte die chriſtliche Lehre nur noch jenſeit der Alpen 
in Italien, wo in der uralten Stadt Rom der Papſt 
ſeinen Sitz hatte, der damals der oberſte Biſchof der 
Chriſtenheit war. 

Wie ein Eiland aus dem ſtürmiſchen Meere erho— 
ben ſich dieſe Länder unter dem Panier des Kreuzes, 
das hoch aufgerichtet war und weit hinausſchaute in 
die Welt, denn ringsumher waren ſie eingeſchloſſen von 
Heiden und Ungläubigen, die von allen Seiten einzu⸗ 
dringen trachteten in die Chriſtenheit. Da wohnte im 
Norden von Deutſchland bis zur Elbe hin das tapfere 
und zahlreiche Volk der Sachſen, dem das ſanfte Joch 
Chriſti eine ſchmähliche Knechtſchaft ſchien, und über 
die Elbmündung hinaus ſaßen die harten Dänen und 
Normannen, die auch Heiden waren und auf ihren 
Raubſchiffen alle chriſtlichen Länder heimſuchten, und 
tiefer nach Oſten hinein die Slawen und Wenden, die 
bittere Feinde waren aller Deutſchen und des Chriſten⸗ 
thume. Weiter hinab im heutigen Ungarlande hauſte 
ein fremdes Volk, das wilder und grauſamer war als 
alle andern, die Avaren. Und jenſeit des hohen Py— 
renäengebirges in Spanien war das weite Reich der 
Sarazenen, die glaubten zwar an einen einigen Gott, 
aber ihr Glaube war verworren. Denn ſie hielten 
Mohammed für einen göttlichen Propheten und haß— 
ten die Bekenner der Lehre Chriſti. Alſo war die Chri- 
ſtenheit überall von Heiden umgeben, da bedurfte es 
eines glaubensfeſten Sinnes und eines ſtarken Schwer⸗ 
tes, um ſie vor Schaden zu hüten und den Untergang 
des Reichs abzuwehren. Auch hatte Karl viele und 
ſchwere Kämpfe zu beſtehen; denn wo einer die Hände 
nach ſeiner Hülfe ausſtreckte, da erſchien er mit ſei⸗ 
nem Heere, und alle ſeine Kriege hat er allein zum 
Schutze wider die Heiden und zum Beiſtande der 
Schwachen wider übermüthige Feinde geführt. 

Zuerſt aber rief der Papſt ſeine Hülfe an gegen 
den mächtigen König der Longobarden, der dem Papſte 
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mehre Städte entriſſen und ihn in ſeinem eigenen Sitze 
bedroht hatte. Da überſtieg Karl mit ſeinem Heere 
die Alpen und lagerte ſich vor Pavia, der feſten 
Hauptſtadt des Königs. Der aber ſtand auf dem hoch— 
ſten Thurme der Stadt und ſchaute hinaus nach dem 
feindlichen Lager. Als er nun den König Karl er— 
blickte im glänzenden Helmſchmuck, wie er weit kennt— 
lich vor den andern hoch auf ſeinem Roſſe ſaß mit 
dem Speer in der Hand, da erſchrak er über den ge— 
waltigen Mann, der Muth entſank ihm und er ſtieg 
vom Thurme herab. Bald darauf wurde die Stadt 
erobert und das ganze Reich der Longobarden, der 
Papſt war gerettet und alle chriſtlichen Reiche in Ita— 
lien, Frankreich und Deutſchland gehorchten fortan nur 
einem Herrſcher, dem Könige Karl. Als er nun we— 
nige Jahre darauf einen Reichstag hielt mit den Gro— 
ßen des Landes zu Paderborn, da erſchienen abermals 
Bittende vor ſeinem Throne; das waren Statthalter 
der Saracenen, die ſchon von feiner Macht und Weis⸗ 
heit gehört hatten. Sie unterwarfen ſich und ihre 
Städte ſeinem Regimente und flehten, er möge ihnen 
zu Hülfe kommen wider die Bedrückungen des Khali⸗ 
fen, der in Spanien herrſchte. Karl aber hieß ſie 
willkommen und erkannte in ihrer Bitte den Ruf, daß 
er die Kirche ſolle wiederherſtellen helfen im Lande der 
Saracenen. Und er zog über die Pyrenden und den 
großen Fluß Ebro und eroberte die Stadt Saragoſſa; 
alles Land aber, durch welches er gekommen war, ge— 
horchte ihm von jetzt an. Da er nun auf dem Rück— 
wege einherzog auf engem Pfade zwiſchen den ſteilen 
Felſenwänden, deren Spitzen ſich in die Wolken verlie— 
ren, da brachen aus verborgenen Klüften die feindli- 
chen Gebirgsvölker hervor, und viele tapfere Mannen 
wurden erſchlagen oder in den Abgrund geſtürzt; doch 
Karl und die Seinen brachen ſich Bahn und erreichten 
die Heimat wieder. 

Hier aber warteten ſeiner noch ſchwerere Kämpfe. 
Denn ſchon vorher hatte der blutigſte unter allen Krie— 
gen begonnen, den Karl je beſtanden hat, der gegen die 
Sachſen. Er koſtete vielen Tapfern auf beiden Seiten 
das Leben und hat 33 Jahre lang gedauert. Schien 
es aber, er ſei beigelegt, ſo brach er wie eine alte und 
unheilbare Wunde immer wieder von neuem aus. Die 
Sachſen und Franken waren Nachbarn und von alten 
Zeiten her Feinde. Wenn nun die heidniſchen Sach- 
ſen einfielen in das Reich und die Kirchen verbrann— 
ten, dann faßten auch die heimlichen Heiden, die noch 
unter den Franken im Verborgenen lebten, neuen 
Muth und drohten ſich zu erheben, darum war dieſer 
Krieg gefährlicher als alle andern. Lange Zeit wech⸗ 
ſelte Sieg und Niederlage, Bekehrung und Abfall; 
aber der König ruhte nicht eher, als bis er die Sach— 
ſen bezwungen und ihren harten Sinn gebrochen hatte. 
Da empfingen ihre vornehmſten Führer die Taufe, und 
das Volk nahm den Glauben und die Sitte der Chri- 
ſten an. Da nun der König im Sachſenlande Bur— 
gen und Kirchen errichtet hatte, überſchritt er auch die 
Elbe und lernte die Völker der Wenden und Slawen 
kennen. Einen Theil von ihnen und auch die Böh— 
men unterwarf er dem Reiche, und fo kam das Chri— 
ſtenthum auch zu dieſen. Dann aber ging er wider 
die Avaren im Ungarlande, die eine Plage waren für 
alle benachbarten Völker, denn ſie plünderten weit und 
breit und häuften alles geraubte Gut in ihren feſten 
Plätzen zuſammen. Doch Karl eroberte ihre Feſten, 
entriß ihnen den Raub und legte Grenzwehren wider 
fie an, damit das Reich geſichert wäre vor ihren Ein. 
fällen. Auch die Dänen bekriegte er und ſchloß dann 
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einen Frieden mit ihnen, daß ihre Raubſchiffe ihm zu den Avaren wurde von Salzburg aus das Chriſten⸗ 
fortan keinen Schaden mehr thäten. thum gebracht. Mit den Biſchöfen aber wachte der 

So hatte Karl ein großes Reich geſtiftet, wie ſeit Kaiſer über die Reinheit der Lehre, und wenn ſich ir⸗ 
Jahrhunderten keins war geſehen worden, denn alle gendwo zum Verderben der Leute Irrlehrer erhoben, 
deutſchen Stämme gehorchten ihm und die Völker in dann trat er ihnen mit den ſcharfen Waffen des Gei⸗ 
Italien und Frankreich, die Saratenen am Ebro, die ſtes entgegen und ſuchte ſie auf den richtigen Weg zu⸗ 
Slaven an der Elbe und die Avaren an der Raab. rückzuführen. Doch die Biſchöfe ſelbſt ermahnte er zu 
über 30 Jahre waren nun unter wechſelnden Ge. untadeligem Wandel und zur Wachſamkeit über Leben 


ſchicken verfloſſen, da geſchah es, daß Karl wiederum 


nach Italien ziehen mußte, denn abermals hatte der 
Papſt ſeinen Schutz angerufen. Der Papſt, welcher 
damals in Rom herrſchte, hieß Leo; gegen den erho- 
ben ſich ſeine Feinde und da er im feierlichen Zuge 
durch die Straßen ritt, fielen ſie über ihn her und 
verwundeten ihn. Da aber ſeine Wunden geheilt wa⸗ 
ren, entfloh er aus der Stadt und eilte nach Deutſch⸗ 
land, damit Karl ihm helfe. Als dieſer die Bitte 
Leo's vernommen hatte, wurde er zornig über die ge⸗ 
ſchehene Frevelthat, bot ſeine Mannen auf und zog 
nach Rom. Hier unterſuchte der König Alles nach 
dem Rechte, ſtrafte die Frevler und ſtellte den Frie⸗ 
den wieder her. Da es nun um die Weihnachtszeit 
war, ſo beging er zu Rom das hohe Feſt, wie es ſich 
ziemt. In der Peterskirche aber war er zugegen mit 
ſeinen Rittern bei dem feierlichen Hochamte, und als 
er niedergekniet war vor dem Altare, da ſetzte ihm der 
Papſt vor allem Volke eine Kaiſerkrone auf das Haupt 
und begrüßte ihn als Kaiſer und Herrn der Chriften- 
heit. Das Volk aber rief mit lauter Stimme: „Heil 
und Sieg dem erhabenen Karl, dem großen und er⸗ 
lauchten römiſchen Kaiſer, den Gott gekrönt hat.“ Das 
war ein großer und feierlicher Augenblick, wie er fele 
ten vorkommt in dem Leben der Menſchen, denn das 
war der Urſprung und Anfang des deutſchen Kaiſer⸗ 
thums, das 1000 Jahre beſtanden und auf die Ge⸗ 
ſchicke vieler Völker eingewirkt hat bis auf den heuti⸗ 
gen Tag. Karl aber nannte ſich von nun an einen 
Kaiſer von Gottes Gnaden und achtete ſich für einen 
Schirmherrn der Kirche und Vorſteher der Chriſtenheit, 
dem Gott das Amt gegeben, daß er in Kirche und 
Reich zum Rechten ſehe und die Seelen Aller, die 
Gott ſeiner Herrſchaft untergeben habe, den Weg des 
Heils führe. 

Als ein wahrer Kaiſer trug er nun Sorge für 
das Große wie für das Kleine, für Recht und Gerech— 
tigkeit, für den Schuß der Armen und Bedrängten, 
für die Kirche und die Reinheit ihrer Lehre, für Pre⸗ 
digt und Gottesdienſt, für Schulen und Unterricht der 
Kinder und die Wiſſenſchaft. Alles deſſen nahm er 
wahr neben den Sachen des Staats, den Kriegen, 
Heerzügen und Botſchaften, die er aus allen Theilen 
des Reichs anhörte. Auch durchzog er das Land und 
Fra: überall ſelbſt ſehen und hören, wo zu helfen 
an verſammelte er die Grafen, Biſchöfe und 

a Gesche berieth mit ihnen das Wohl des Landes, 
9 15 ee und ordnete Alles, wie es am beſten ſchien. 
Erhaltung 85 ſorgte er für die Kirche, für ihre 
en 98 ie eben gepflanzt war, für ihre Förde⸗ 

ng un ſſerung, wo ſie ſchon länger beſtand. Weil 
nun bei den Sachſen das Heidenthum am tiefften ein- 
eh war, ſandte er dorthin die kräftigſten Strei⸗ 
929 und Arbeiter. Da predigte und taufte Liudger, 
ebuin und Willehad, die ihre Gedenktage im chriſtli⸗ 
chen Kalender haben. Auch theilte er das ganze Land 


in Sprengel, denen er Biſchöfe vorfegte, damit fie auf 


das Heil des Volkes ſehen und das G 

0 ewonnene erhal⸗ 
ten möchten. So wurden Biſchofsſitze errichtet in Da. 
derborn, Münſter, Osnabrück und Bremen. 


bewandert ſein ſollten. 


Und auch 


und Predigt der Prieſter, daß ſie dem Volke das lau- 
tere Evangelium verkündigten, und nichts aufkomme, 
was der Schrift zuwider ſei. „Sie ſollen predigen“, 
verordnete der Kaiſer, „von der Dreieinigkeit und der 
Menſchwerdung Chriſti, ſie ſollen das Laſter ſtrafen, 
zur Liebe ermahnen, Glaube und Hoffnung erwecken 
und auffodern zu allen chriſtlichen Tugenden, damit 
die Leute vom Böſen laſſen und das Gute thun.“ Zum 
Muſter und Vorbilde ließ er eine Sammlung der Pre⸗ 
digten der alten und großen Kirchenlehrer machen. Da- 
mit aber die Prieſter nicht aus Unwiſſenheit in Irr⸗ 
lehren verfielen und zu allen Zeiten Rechenſchaft ge⸗ 
ben könnten von dem Inhalte der heiligen Schrift, 
wollte er, daß ſie auch in Sprache und Wiſſenſchaft 
Darum rief er große Gelehrte, 
die damals vor allen Ländern in Italien und England 


waren, an ſeinen Hof, und an den Biſchofsſitzen und 


in den Klöſtern ließ er Schulen einrichten. Auch die 
Kinder ſollten in dem Glauben unterrichtet werden, 
und der Kaiſer achtete es nicht unter ſeiner Würde, in 
den Schulen in ihre Mitte zu treten und ſie zu loben 
oder zu tadeln. Dann aber ſtellte er im ganzen Reiche 
alle verfallenen Kirchen wieder her und erbaute neue, 
unter dieſen aber war ihm keine lieber als die zu Aa⸗ 
chen. Dieſe ſchmückte er mit kaiſerlicher Pracht und 
ließ Säulen, Marmor und Kunſtwerke aus Rom und 
Ravenna kommen, und hier feierte er am liebſten die 
hohen Feſte Weihnachten und Oſtern. Damit nun 
ſolche Feſte begangen würden wie es ſich gebührt, be⸗ 
rief er berühmte Lehrer des Kirchengeſangs aus Ita⸗ 
lien, daß die Franken auch hierin unterwieſen würden; 
auch ließ er Orgeln in den Kirchen aufſtellen. 
(Beſchluß folgt.) 


Das angeblich hohe Alter des Hirſches. 


Wie von vielen Thieren das Alterthum eine Menge 
Fabeln und Irrthümer bis auf unſere Zeiten vererbt 
hat, ſo fehlt es daran auch nicht in der Naturgeſchichte 
des Hirſches. Man leſe nur beiſpielsweiſe im Aelian 
und Plinius nach, um zu ſehen, was Alles über die⸗ 
ſen König der Wälder gedichtet und erdichtet worden iſt. 
Namentlich erwähnt auch ſchon Plinius das hohe Al⸗ 
ter, zu welchem er angeblich gelangen kann, und die⸗ 
ſer Irrthum hat ſich hier und da bis auf unſere Tage 
erhalten. Wol 700 Jahre fol der Hirſch alt werden 
können, meinte Plinius; wol einige hundert Jahre, 
meint mancher alte Forſtmann, namentlich ein tüchti⸗ 
ger Waidmann, William Scroope, der 1839 in Lon⸗ 
don eine „Thiergartenkunſt“ herausgab, worin er von 
der longa cervina juventus, d. h. der langen Jugend 
des Hirſches, gar Vieles aus Schottland zu erzählen 
wußte. So hatte noch 1836 der Graf von Dunmorre 
einen prachtvollen Hirſch im Geengarry⸗Thiergarten er⸗ 
legt, bei dem man am linken Ohre das Zeichen fand, 
womit der Beſitzer dieſes Parks im 17. Jahrhundert 
die ihm etwa in die Hände fallenden Hirſchkalber zu 
zeichnen und dann freizulaſſen pflegte. Da er bereits 


150 Jahre todt war, jo mußte auch, ſcheint es, die⸗ 
ſer Hirſch dies Alter erreicht haben, wenn nicht ſpä⸗ 
tere Erben des Grafen ſich des nämlichen Zeichens be⸗ 
dient und ſo den falſchen Schluß veranlaßt hatten. 
Von einem andern Schotten, dem Capitain Macdo⸗ 
nald in Lochaber, der 1786 ſtarb, erzählt jeder Waid⸗ 
mann dort, daß er eine weiße Hindin wol 30 Jahre 
lang beobachtet, aber ſtets geſchont habe, weil ſein Va⸗ 
ter ſie mindeſtens ebenſo lange, ja wol zehn Jahre 
länger noch hegte, und in der ganzen Umgegend ſprach 
man von ihr oder beſang ſie wol gar. 

Denn weiß war ſie wie eine Lilie, 

Und ſchön, ſowie der Silbermond am Himmel, 

Wenn er aus dem Bereich der Wolken tritt 

Und einſam glänzend auf die Erde ſchaut. 
Wohl dem Rudel Hirſche, das ſich ihr anſchloß; denn, 
behauptet die Sage, kein Jäger würde je einen Schuß 
auf daſſelbe gethan und ſie dadurch verſcheucht haben. 
Auf der Bergkette zwiſchen Badenoch und Inverneß 
weidete, behauptete man, ein alter Hirſch, der wol 
200 Jahre zählte und immer auf freier Ebene ganz 
allein zu äſen pflegte. So ſah ihn 1777 Angus 
Macdonald und ſandte ihm eine Poſte zu, welche den 
alten Damh- mor a Vinalia, wie man ihn genannt 
hatte, ins Blatt traf, aber nicht tödtete; denn erſt 
30 Jahre nachher wurde er bei Badenoch erlegt und 
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die Kugel jenes Tages in der linken Schulter einen 
Zoll tief unter der Haut gefunden, welche noch die 
Narbe zeigte, wenn es — wahr iſt. Selbſt aus un⸗ 
ſerm Thüringerwalde berichtet Scroope ähnliche Wun⸗ 
der, die ihm allerdings nur durch Erzählung von 
Freunden zugekommen find, welche ſich daſelbſt, na- 
mentlich am Hofe zu Koburg, aufhielten, wo bekannt 
lich unter dem verſtorbenen Herzoge die Jagd fo leb⸗ 
haft und mit mehr Glück betrieben wurde, als jetzt — 
die Operncompoſition. Und was iſt von allen ſolchen 
Nachrichten zu halten? Nichts! In jedem Thiergar⸗ 
ten, wo man Hirſche hegt und fie alſo genau beob⸗ 
achten kann, weiß man kaum ein Beiſpiel, daß irgend 
einer, abſichtlich geſchont, nur etwas über 20 Jahre 
gelebt hätte. Nun mag allerdings der vollkommen 
freie Wald immer noch mehr als ſelbſt der größte 
Thiergarten der Natur des Hirſches zuſagen und ihm 
wol dann ſelbſt das Doppelte dieſes Alters verſprechen, 
mehr aber dürfte nicht herauskommen, ſo lange nicht 
alle Geſetze übertreten werden ſollen, welche ſich aus 
dem Zeitverhältniſſe des vollkommen gereiften Zuſtan⸗ 
des zur Lebensdauer überhaupt ergeben. Alles Übrige 
gehört ins Reich der Fabeln und — Jagdwindbeute⸗ 
leien, die einem „English Sportsman“ fo geläufig find 
wie jedem deutſchen Sonntagsjäger. 


Das Capitol in Waſhington. 
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Das Thaer: Denkmal in feiner jetzigen Vollendung. 


e 0 


5 


5 


Die Urwelt und die jetzige Welt. 


Daß unſere Erdoberfläche nicht immer ſo geweſen iſt, 
wie wir fie jetzt ſehen, daß fie die mannichfachſten Ver⸗ 
änderungen erfahren hat, weiß faſt Jedermann, der 
etwas Kunde von ihr ſich anzueignen Gelegenheit hatte. 
Es gab höchſt wahrſcheinlich eine Zeit, wo fie ganz 
mit Waſſer bedeckt war; ein allgemeines Weltmeer, 
wie ſie ſich darſtellte, konnte damals alſo nur große 
und kleine Waſſerthiere nähren, beſonders Fiſche, die 
ſich gegenſeitig verſchlangen. Allmälig hoben ſich In⸗ 
fein und Bergrücken heraus; das Waſſer drängte ſich 
in die entſtandenen Tiefen zuſammen und ſtatt ihrer 
bedeckte eine rieſige Pflanzenwelt die trockengelegten 
Erdtheile, indem ſich, als vielleicht wieder viele Jahr⸗ 
tauſende vergangen waren, neue Thiergeſchlechter und 
neu entſtandene edlere Pflanzenformen bildeten. Kein 
Menſch vermag jedoch die Zeit von dem Übergange der 
einen Erdgeſtaltung in eine andere Form zu berechnen; 
wir haben von allen dieſen Veränderungen nur einzelne 
zerſtreute Überrefte, die eine Hieroglyphenſchrift bilden, 
wozu uns noch der Schlüſſel fehlt. Nur ſo viel ſcheint 
feſtzuſtehen, daß es nicht eher Menſchen gab, als bis 
die Erde in der jetzigen Geſtalt ſich ausgebildet hatte; 
und ſo mag allerdings gar manches Jahrtauſend hin⸗ 
gegangen ſein, ja wol manches Jahrhunderttauſend, 
wo Niemand die Wunder der Schöpfung ſchauen, nach 
den ſie bedingenden Geſetzen forſchen, Das, was die 
Erde Schönes und Großes bot, mit Selbſtgefühl und 
Bewußtſein genießen konnte. Die Erde war, konnte 
man fagen, ein Palaſt für Rieſenſchlangen, Rieſen⸗ 
eidechſen, Haifiſche, ſpäter auch für vierfüßige Unge⸗ 
heuer; die Gebirge wölbten ſich, daß Rieſenſpinnen ihre 
Netze darin aufſchlugen und Fledermäuſe von einer 
Art darin niſteten, die wir uns gar nicht recht denken 
können, fo abenteuerlich, fo rieſengroß flatterten fie 
umher. Sonderbar! Der ganze große Erdball für 
Millionen Raubthiere, groß und klein! Nicht ein den⸗ 
kendes, fühlendes, ſeiner ſelbſt bewußtes Weſen! Und 
doch konnte es nicht anders fein, wenn dieſer Weltkör— 
per ſich allmälig zu einem Wohnſitze der Menſchen ger 
ſtalten ſollte. Und doch zeigt uns die Erde heute zum 
großen, ja zum größten Theile daſſelbe Schauſpiel. 
Wie viel iſt denn von der ganzen jetzigen Erde bewohnt 
und bewohnbar? Der ganze Südpolarkreis hat, die 
Robben und Walfiſcharten abgerechnet, nicht einmal 
Säugthiere, am wenigſten taugt er zum Aufenthalte 
nur eines Menſchen; am Nordpol iſt es wenig an⸗ 
ders. Der Menſch wandert da nur einzeln auf dem 
Schnee und Eiſe herum. In der heißen Zone nimmt 
noch der Tiger blutgierig viele hundert Quadratmeilen 
als ſein Jagdgebiet in Anſpruch, und der Löwe ver⸗ 
kündet in gleicher Art ſeine Oberherrſchaft in Afrikas 
Sandwüſten. Nehmen wir hierzu die hochauffteigen- 
den Gebirge, welche nur bis zu einem gewiſſen Punkte 
den dauernden Aufenthalt erlauben, ziehen wir die vielen 
Einöden Neuhollands, die undurchdringlichen Wälder 
Amerikas, die Wüſten Afrikas, die Salzſteppen Aſiens 
in Betracht, ſo dürfte auch jetzt nur der fünfte Theil des 
Erdballs für bewohnbar gelten und jedes übrige Fünf⸗ 
tel dem Zuſtande gleichen, der vor Jahrtauſenden ſtatt⸗ 
fand, wo noch kein Menſch vorhanden war. Jedoch 
auch davon abgeſehen, könnte das Menſchengeſchlecht 
jetzt gar nicht die Erde, d. h. ſelbſt dieſen fünften 
Theil nicht, bevölkern, wenn nicht jenes bewußtloſe 
Chaos Jahrhunderttauſende hindurch die Erde erſt für 
Menſchen bewohnbar gemacht hätte. Wir übergehen 
ganz die Periode, wo die Erde eine von Waſſer um⸗ 


hüllte Kugel war; daß hier kein Menſch, wie er nun 
einmal iſt, leben konnte, bedarf wol keiner Nachwei⸗ 
ſung. Allein als ſich nun die Waſſermaſſen in die 
entſtandenen Meeresbecken verliefen und die Inſeln, die 
Bergrücken trockenen Boden gewährten: ſo konnte er 
ebenſo wenig von Granit ſeine Mahlzeit erhalten wie 
von einem andern ſonſtigen ſteinigen Niederſchlage. Es 
fehlte ihm an Feuer zum Kochen, an Holz, zu bauen, 
an Stoffen, ſich zu bedecken. Es mußten auf der 
Erdfläche mithin unendliche Veränderungen vorgehen, 
ehe ſie zu ſeinem Wohnplatze tauglich ward, und hätte 
die Erde Millionen Jahre beſtanden, ehe dieſe Um— 
wandlungen ihre Bahn durchlaufen konnten, ſo kann 
man doch ſicher wol behaupten, daß der erſte Augen- 
blick ihres Daſeins mit dem im genaueſten Zuſammen⸗ 
hange ſteht, wo fie nun zu einem Wohnplatze fürs 
Menſchengeſchlecht, wenigſtens theilweiſe, geeignet war; 
denn wir wiſſen ja, daß jetzt noch nur der kleinſte 
Theil auf dieſes Beiwort Anſpruch machen kann. 
Allerdings aber gewinnt jener von keinem Menſchen 
zu berechnende, mit dem Begriffe der Ewigkeit zufam- 
menfallende Zeitraum der Urwelt eine eigene Bebeu- 
tung für uns, wenn wir nun ſehen, wie das geringſte 
Muſchelthier ſchon vor vielleicht Millionen Jahren, wie 
Millionen Infuſionsthierchen und immer neue Millio- 
nen und Billionen Thierchen der Art leben und ſter— 
ben mußten, um mit ihren kleinen Panzern, die kein 
unbewaffnetes Auge je erblickt hat, für den Menſchen 
die Stoffe anzuhäufen, aus welchen er ſich feine Hütten 
wie feine Paläſte baut. In ähnlicher Weiſe forgte fo 
vor Aeonen Jahren die Natur dafür, daß er den Stoff 
fand, mittels deſſen er ſich wärmen und die Metalle 
ſchmelzen, ſo aber Alles ſchaffen kann, was er, um 
feine Herrſchaft über die bewohnbare Erde zu behaup— 
ten, nöthig hat. Als die urſprüngliche rieſenartige 
Pflanzenwelt der aus den Gewäſſern emporgeſtiegenen 
Erdfläche durch neue Umwälzungen derſelben in die 
Erde verſank, gab ſie nicht, wie unſere Pflanzenwelt 
thut, ihre Urſtoffe der Erde und der Atmoſphäre ſelbſt 
zurück, im Gegentheil bildete ſie einen Schatz, der 
Jahrtauſende, Jahrhunderttauſende hindurch in uner- 
ſchöpflichen Vorräthen des Augenblicks harrte, wo ihn 
die fleißige Hand des Menſchen zu Tage fördern würde, 
damit er als Stein⸗ oder Braunkohle Wärme, Licht 
und Wohlſein in tauſenderlei Weiſe verbreiten könne. 
Welches Schauſpiel! Vor nicht zu berechnenden Jah 
ren verſanken die Pflanzen, welche heute dazu dienen, 
unſere Speiſen zu bereiten, unſere Wohnungen zu er⸗ 
leuchten, das Gewäſſer in Dunſtgeſtalt zum Führer 
durch die Meere und über die ganze Erde zu machen. 
Vor Jahrtauſenden ſanken ſie in den dunkeln Schoos 
der Erde und Jahrtauſende lang verheißen ſie, uns zu 
wärmen, zu kleiden, die langen Nächte in Tageshelle 
zu verwandeln. 

Vergeblich würde man allerdings wol einen Bus 
ſammenhang zu finden ſtreben, inſofern die Erde wäh⸗ 
rend der vorletzten Periode, die ihrer jetzigen Beſchaf⸗ 
fenheit vorherging, Thiergeſtalten nährte, welche den 
jetzt vorhandenen nur annäherungsweiſe gleichen und 
zum Theil gar keine Ahnlichkeit mit ihnen finden laſſen. 
Erſt die neuere Zeit hat in dieſer Art Vieles aus den 
Schichten zu Tage gefördert, und ſelten vergeht ein 
Jahr, wo nicht irgend ein neuer Fund irgendwo durch 
rieſige Größe oder ſonderbare Geſtaltung überraſchte. 
Ein rieſenartiges Faulthier ſolcher Art, ein Megathe⸗ 
rium, wie man es bezeichnet hat, vereinte das Weſen 
des Faulthiers, des Armadills und wol noch einer an⸗ 
dern Art; gepanzert über und über, zwölf Fuß lang 


und acht Fuß hoch, mit einem ebenfalls gepanzerten 
Schweife verſehen, der aber länger war wie ihn jetzt 
irgend ein Thier hat, mit Füßen eine Elle lang und 
Rieſenklauen daran; ſchwerfälliger als irgend ein Fluß⸗ 
pferd oder Nashorn, ſcheint es außer Stande geweſen 
zu ſein, zu laufen, zu klettern, zu ſpringen, ſich in 
eine Höhle einzugraben. Indeſſen es lebte, feinen Zäh⸗ 
nen nach zu urtheilen, von Wurzeln der Bäume, die 
es mit ſeinen Klauen leicht bloslegen konnte, und 
Feinde hatte es wol nicht zu fürchten. Ein Schlag 
mit ſeinem Panzerſchweife tödtete jedes ihm zu nahe 
kommende Thier, das ihm wegen des übrigen Pan- 
zers nicht Gefahr drohen konnte. Kurz es eignete ſich 
für die damalige Bildungsſtufe der Erdfläche, die nur 
noch von ebenſo ungeheuern eidechſenartigen Weſen be- 
ſucht wurde, welche durch ihre Größe und Geſtalt 
Alles hinter ſich laſſen, was die ausſchweifendſte Phan⸗ 
tafie erdenken möchte; denn eine Länge von 30—40 
Ellen, Kinnladen, die, ſechs Ellen lang, ſich öffnen, 

ugenhöhlen von einer halben Elle im Umfange, mit 
Floſſen gleich einem Walfiſche, mit Zähnen eines Kro⸗ 
kodils ausgerüſtet, mit Wirbeln, gelenkig wie die eines 
Fiſches, glich der Ichthyoſaurus einem Raubthiere, das 
auf der Erde wie im Waſſer gleiche Verheerungen an⸗ 
richtete, und der Pleſioſaurus durch einen hinzutreten⸗ 
den unendlich langen Hals bald einer Schlange, bald 
einem Krokodil durch feine Zähne, bald einem vierfü- 
Bigen Thiere durch einen langen Schweif, indem ihn 
ungeheure Nuderfloſſen dem Walfiſche ähnlich machten. 
Selbſt aus der jüngſten Periode, die unſerer Erdge- 
ſtaltung vorausging, in der Kalkformation, wie wir ſie 
nennen, ſind uns noch ſolche wunderbare Räthſel übrig⸗ 
geblieben. Während jene Rieſeneidechſen ſich mehr der 
Geſtalt des Walfiſches näherten, hatten ſich andere Un⸗ 
geheuer mehr die Vogelgeſtalt angeeignet, aber in fo 
eigenthümlicher Weiſe, daß Cuvier fie mit- nichts auf 
der jetzigen Erde zu vergleichen wagt. Am nächſten 
dürften ſie noch der Fledermaus kommen, während jedoch 
die verlängerte Schnauze ans Krokodil denken läßt. 
Das ungemein große Auge mochte dem Thiere erlaubt 
haben, auch in der Nacht zu ſehen. Dies und die in 
lange Haken ausgehenden Finger an den Flügeln wür⸗ 
den den Charakter der Fledermaus noch mehr beftäti« 
gen, während jedoch das ganze Thier zum Schwimmen 
geeignet war und bald über dem Gewäſſer, bald 
über der Einöde, bald in den Fluten feinen Raub auf: 
ſuchte. Man denke ſich einen Flug ſolcher Ungeheuer 
in der Luft, eine Heerde von Ichthyoſauriern und Ple— 
ſioſauriern auf den ſumpfigen Flächen an den Küſten, 
in den Strömen — und alle Einbildungskraft erlahmt, 
wenn wir uns noch an jene Megatherien und Maſto— 
donten etwa erinnern, die auf den trockenern Theilen 


herumweideten, u 
„und man ſieht nur, daß der ganze 
1 ſich erſt zum Wohnſitze für den noch nicht vor- 
handenen Menſchen ausbilden ſollte. 

Die Erde nä 


hrte Ungeheuer nur 
ae Meer, Ne Ku cnäten fie nicht minder; 
zeſchöpf, viel edler als ſie Alle, 
Und hohen Sinnes mächtig, fehlte noch! 

Es erſchien; der Menſch betrat die in 
langen Zeiträumen für ihn zugerichtete 
iſt nun ein Zeitraum von manchem 
Hoffen, ohne daß wir doch ſagen k 
Erde du ihrer eigentlichen Beſtimmung und letz 
ten Geſtaltung gelangt ſei. Im Gegentheil dürfte fie 
wol im Laufe künftiger Jahrhunderttau 
manche Umformung erleiden müffen; denn geſtehen wir 


es nur offen, daß ſie phyſiſch, moraliſch und intellec⸗ 


ſo unendlich 
Erde, und es 
Jahrtauſend ver⸗ 
onnten, wie die 
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tuell gleich unvollkommen ſei. Furchtbare Orkane, Erd⸗ 
beben, Emporſteigen einzelner, Verſinken anderer Flä⸗ 
chen, unabſehbare Wüſten, unwohnbare Eisflächen er⸗ 
innern nur zu häufig an jenen Zuſtand, wo ſie noch 
nirgend für Menſchen zum Wohnplatz tauglich war; 
ſehen wir aber auf den Menſchen ſelbſt, ihren edelſten 
Bewohner, wie beſchränkt iſt der Grad ſeines ſittlichen 
Bewußtſeins und der Bereich Deſſen, was er wahr- 
haft erkennen und durchſchauen kann! Alles, was 
jenſeit ſeiner fünf Sinne liegt, bleibt ihm nur eine 
weite Fläche von Vermuthungen, Meinungen, Ahnun⸗ 
gen, ohne daß er es nur irgendwo zu einer kla— 
ren, ſichern Einſicht, Überzeugung und Gewißheit brin⸗ 
gen könnte. Sich ſelbſt iſt er das größte Räthſel. Er 
weiß nicht, wie und woher ſein Geſchlecht auf Erden 
kam; er weiß von ſich ſelbſt nicht, wie er entfleht, be⸗ 
ſteht und vergeht und was aus ihm nach dem Verge— 
hen, d. h. nach dem Tode, wird. Seine Leidenſchaft 
verleitet ihn nur zu oft, dem Thiere gleich zu werden, 
und feine leicht irregeleitete Vernunft führt ihn oft auf 
noch ſchrecklichere Abwege, als die Leidenſchaft. Man 
denke nur an Alles, was Fanatismus, Aberglaube 
und Revolution zuwegebrachten; wie Millionen zu Skla⸗ 
ven einzelner Tyrannen wurden, ja zum Theil oft mit 
Freuden vor ihnen krochen; wie Millionen noch jetzt 
von andern Völkern zu Sklaven gemacht werden — und 
man wird ſchon aus dieſen wenigen Strichen abneh— 
men, daß die Erde vor der Hand noch lange nicht 
das Paradies ſei, wozu ſie ſich wahrſcheinlich im Laufe 
künftiger Ewigkeiten umbilden und ausbilden wird, ohne 
daß ein Sterblicher, eben ihrer intellectuellen Unvoll⸗ 
kommenheit wegen, das Wenn und Wie nur annda 
hernd berechnen könnte! 


Ziegelthee. 


Der Ziegelthee wird aus China zu Lande in feſten 
Maſſen, großen Ziegelſteinen ähnlich, über die Berge 
von Tibet nach der Tatarei und Rußland transportirt. 
Jeder Theeziegel wiegt etwa acht Pfund und ihrer zwei 
werden auf den Rücken eines Schafs gepackt. Dieſer 
Thee wird mit Milch, Zucker, Zimmet und Gewürz- 
nelken zu einer Art von Suppe gekocht, welche ange 
nehm und kräftig, vorherrſchend nach Zimmet ſchmeckt. 


Magdalene Eliſabeth Schrader. *) 


In Jaffna, auf der nördlichen Halbinſel von Ceylon, 
ſtarb im Juni 1850 eine merkwürdige Frau, die 90jäh⸗ 
rige Witwe eines holländiſchen Beamten, E. J. Schra⸗ 
der. Sie war die Enkelin eines holländiſchen Geiſtli— 
chen de Melho, der nach 40jähriger Wirkſamkeit auf 
der Inſel im Jahre 1790 ſtarb; ſie hatte in ihrer Ju⸗ 
gend dem Großvater, der ein tüchtiger Theolog, Sprach⸗ 
kundiger und Dichter war, als Schreiberin geholfen. 
So hat ſie z. B. die von ihm für die eingeborenen 
Chriſten überfegten fünf Bücher Moſis für ihn abge⸗ 
ſchrieben, und in früher Jugend ſich in holländiſcher, 
portugieſiſcher und Tamilſprache gleichmäßig ausgebil⸗ 
det. Als Ceylon britiſch wurde, lernte fie alsbald die 
engliſche Sprache und machte es zu ihrer Aufgabe, 


ſende noch nach Kräften das Seelenheil Aller, die ihr nahe fa- 


*) Nach dem „Ausland“, 
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men, zu fördern. Bekanntlich ließen die Engländer 
alle Anſtalten der holländiſchen Regierung zur Förde⸗ 
rung des Chriſtenthums auf der Inſel in Verfall ge⸗ 
rathen, die Kirchen und Schulen zerfielen und auf 
allen Seiten erhoben ſich Götzentempel. Frau Schra⸗ 
der konnte das nicht ruhig anſehen, und da ſie keinen 
andern Weg ſah, fing ſie an in Jaffna öffentlichen 
Gottesdienſt zu halten, an den Sonntagen in Portu⸗ 
gieſiſch, Mittwoch und Freitag in Holländiſch und Ta⸗ 
mil; Europäer und Eingeborene ſammelten ſich dazu 
in Haufen, und Kenner bewunderten die Tüchtigkeit 
ihrer Predigten. Auch errichtete ſie eine Freiſchule und 
erzog Knaben und Mädchen. Ihr Neffe, Kaplan 
Arndt, und Miffionar Nicholas find Beweiſe von Dem, 
was ſie als Erzieherin und Lehrerin leiſtete. Als die 
amerikaniſche Miſſion errichtet wurde, that ſie was in 
ihren Kräften ſtand, das neu angefangene Werk zu 
fördern, bis fie nach mehr als 30 jähriger Arbeit in 
öffentlicher Predigt im Wachsthume der Miſſionskirche 
einen Wink ſah, ſich auf Privatwirkſamkeit zu be⸗ 


ſchränken. Doch wirkte ſie bis zu ihrem Ende im 
Stillen fort. Sie hinterließ keine Kinder, nur eine 
beinahe hundertjährige Tante. Frau Winslow ſchreibt 
in ihrem Tagebuche: „October 28, 1821. Heute pre- 
digte Frau Schr. etlich' und 30 Weibern in unſerm 
Speiſezimmer. Sie ſtand hinter einem Tiſchchen, auf 
dem das Tamil⸗Teſtament und ein Geſangbuch lag. 
In einfachem weißem Kleide ſtand ſie da, die grauen 
Haare ſorgfältig geflochten, eine hohe, gerade Geftalt 
mit ehrwürdiger, ſanfter Miene. Sie ſagte einfach, 
warum fie gekommen ſei, und bat um Aufmerkſam⸗ 
keit, öffnete das Geſangbuch und fang ein Tamil ⸗Lied 
vor, las dann mit nachdrücklicher Stimme ein Kapitel, 
erklärte es ausführlich und ſchloß mit einer Darlegung 
der Grundlehren unſers Glaubens. Alles war in ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit; ihre Rede verdiente ſolche, 
auch war der Ausdruck gewinnend, ihre Stimme klar, 
wie Thau tröpfelten die melodiſchen Klänge Weisheit 
für die Unmündigen, Troſt für die Beladenen. Wir 
waren tief gerührt.“ 


Zur gefälligen Beachtung. 


Das „Pfennig⸗Magazin für Belehrung und Unterhaltung“, das ſich in den feit 
dem Jahre 1833 in ununterbrochener Reihenfolge erſchienenen und mit mehr als 5000 
Holzſchnitten ausgeſtatteten 18 Jahrgängen zu einer reichhaltigen Eneyklopädie des Wiſſens⸗ 
werthen aus allen Fächern ausgebaut hat, tritt in dem neubegonnenen Jahre ſeinen Gang 
durch daſſelbe aufs neue an und wird es ſich angelegen ſein laſſen, dem Kreiſe der Leſer, 
die es gefunden hat und fernerweit zu finden hofft, vielſeitige Belehrung und Unterhaltung 
zu bieten. Da es an den erfoderlichen Stoffen dazu in unſerer Zeit nach allen Seiten hin 
nicht fehlen kann, fo wird auf eine den Auſprüchen der Gegenwart angemeſſene Form der 
Mittheilungen für Belehrung und Unterhaltung ſtets Rückſicht genommen werden und ſorg— 
faͤltige Auswahl der einzureihenden Illuſtrationen ſowie gefällige Ausſtättung durch Druck 
und Papier werden zuſammenwirken, dem „Pfennig-Magazin“ auch in dieſem Jahrgange 
den bisher ihm zu Theil gewordenen Beifall zu erhalten und zu vermehren. 


Auch der Neuen Folge neunter Jahrgang des „Pfeunig-Magazin“ erſcheint in 52 Nummern, jede 
zu einem Bogen, mit vielen Abbildungen. Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; das Viertel. 
jahr 15 Nor. Der Neuen Folge ſechster bis achter Jahrgang koſten geheftet ebenfalls jeder 2 Thlr. 


Um die frühern Bände des Pfennig⸗Magazin, dieſer wohlfeilſten und zugleich reichhaltigſten 
f illuſtrirten Bibliothek für Belehrung und Unterhaltung, 
dem Publicum noch leichter zugänglich zu machen, find die erſten 15 Jahrgänge deſſelben folgendermaßen im 
Preiſe ermäßigt worden: 
I. — J. Band (1833—37) auf 4 Thlr. 
VI. — X. Band (1838 — 42) auf 4 Thlr. 
XI. — XV. Band (Neue Folge J. — v. Band, 1843—47) auf 4 Thlr. 
I. — XV. Band uſammengenommen auf 10 Thlr. 
inzelne Jahrgänge auf 1 Thlr. 


Beſtellungen auf den neuen Jahrgang 1851 werden in allen Buchhandlungen und Poſtämtern angenom- 
men, durch welche auch die erſte Nummer als Probe zu erhalten iſt. 
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